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EEs iſt von den Oekonomen vor und wider die Stallfutterung ungemein
viel geſchrieben worden, und doch iſt noch nicht allgemein entſchieden, ob

aller Orten die Stallfutterung beſſer ſey, als das Treiben des Viehs auf die
gewohnlichen Huthen. Ohne etwas in der Sache ſelbſt zu entſcheiden, kommt
es nach meiner Einſicht hierbey immer auf das Lokale eines jeden Landes
uünd jeden Orts ſelbſt an. Jch mißkenne alle die wichtigen Grunde nicht,
die fur die Stallfutterrung angefuhret werden, und ich wurde meinen Lands—
leuten gerne alle, die daraus flieſſenden Vortheile, nach der Reihe verrathen,
wenn ſie, nach unſerer Landesverfaſſung, ſo große Guther hatten, daß ſie
Heu und Stroh im Ueberfluß bauen konnten. Bey unſerer dermaligen Ver
faſſung wird ſich nie eine Stallfutterung einfuhren laſſen, weil beſonders im
Oberland mancher, ja ich darf wohl behaupten, kein einziger Bauer fur ſei—
nen. Viehſtand nicht einmal genug Futter-Stroh baut, dahero zum Unter
ſtreuen faſt durchgangig ſich mit Aſt- und Waldſtreu, leider! zum hochſten
Nachtheil der Waldungen behelfen muß. Dieſer einzige Umſtand, den ich

 nicht nach ſeinen wichtigen Folgen zergliedern mag, iſt mir ſchon allein wich
tig genua, keine Stallfutterung jemals anzurathen; denn wo es an der er—

foorderlichen Streu und uberſchwenglichem Futter fehlt, da laßt ſich durchaus
an keine Stallfutterung jemals gedenken, es mußte denn etwa ſeyn, daß jeder
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4 —SHofs- oder Guthsbeſitzer ſeinen Viehſtand von der dermaligen Anzahl auf
die Halfte und noch weiter herunter herabſetzen wollte. Da aber dieſer immer,
je großer er iſt, ein wichtiges Capital eines Staats bleibt, ſo wurde dieſe
Herabminderung nichts anderes bezwecken, als den Staat und zugleich den
Unterthan um ſo viel armer macheh.

Meine Landsleute ſehen alſo ſchon hieraus, daß ich kein Freund von
unmoglichen Neuerungen bin, wofur der meiſte Theil, wenn die Sache auch
noch ſo gut und nutzbar ware, einen Widerwillen bezeugt. Ein jeder will
lieber bey ſeinen alten Gewohnheiten, wenn ſie auch noch ſo widerſinnig wa—
ren, bleiben, und eher Schaden und Nachtheil in ſeiner Oekonomie leiden,
als nur von den alten Gebrauchen einen Schritt abgehen.

Es ſoll dahero beym Alten bleiben. Jch will keine Stallfutterung em-
pfehlen. Jch will, daß unſere Heerden nach wie vorhin auf die Gemeindhuthen
getrieben und daſelbſt geweidet, das Futter und die Streu aber unterdeſſen
zu Hauſe geſpahret werde. wur dieſe gefallige Nachgiebigkeit aber verlange
ich im Gegentheil, daß die Heerden, welche taglich auf die Gemeindhuthen
getrieben werden, auch beſtandig ſo viel Weide finden, daß ſie mit gefulltem,
nicht aber, wie bishero, mit leerem Wanſt nach Hauſe kommen.

Bishero haben die Gemeinden die Cultur der Huthen, als eine ganz
uberflußige: und unnothige Sache ganzlich vernachlaßiget, wedar. ſie, noch ih
re Vorſtehere, haben nur daran gedacht. Sie laſſen mit der Gem̃elnde ihr
Vieh austreiben, ohnbekummert, ob es auf der Huth was finde oder nicht?
Ob es beym. Durſt ein Waſſer habe, oder bey brennender Hitze in den
heißen Sommertagen nur unter einem Bauin etwas Schatten zur Erquickung
finden. moge? Sie verlaſſen ſich ganzlich auf ihren Hirten, und vertrauen
ihr ganzes Vermogen, ſo gemeiniglich in ihrem Vieh beſteht, ſo gar den
umverſtandigſten Kindern an. Es iſt dahero zu beklagen, daß juſt in demje—
nigen Strich Lands, wo die Viehzucht am ſtarkſten iſt, noch ſo wenig oko
nomiſches Licht aus finſtern Gehirn blinkt. An dieſen Vorſtehern ganz allei—
ne fehlt es, daß ihre Burgere oder Gemeinden diejenigen Vortheile entbehren
muſſen,, welche Unterthanen anderer Lander ſchon langſtens zu benutzen wiſ—
ſen. Die letztern ſind aller Aufklarung fahig, und ich bin gewiß, daß ſie
bald aufmerkſam gemacht werden konnten, ihre angebohrne Jnduſtrie weiter
und auf Verbeſſerungen ihres Hausweſens zu verbreiten, wann ſie nur ent—
weder. Vorganger fanden oder Anweiſung erhielten. Jch will dahero, weil
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es der Muhe wohl lohnt, dem Unterthan zum beſten, der aus der Viehzucht

ſeinen betrachtlichſten Gewinn und dadurch fremdes Geld ins Land zieht, ei
nige Vorſchlage thun, die dieſen Nahrungszweig verbeſſern können. Man
wird mir hoffentlich nicht erſt Beweiſe meiner Behauptung, daß unſere Ge
meindhuthen ider Stadte Huthen nicht ausgenommen) mehr Wuſteneyen und
verodeten Platzen, als einem Stuck ſolchen Landes gleich ſehen, worauf zahl—
reiche Heerden Futter finden ſollen, ſondern mir um ſo lieber auf mein Eh
renwort glauben, als ich dem Aweifler die Gelegenheit nicht abſchneide, ſich
mit eigenen Augen von der Wahrheit ſelbſt zu uberzeugen. Wo ſoll
eine ganze Heerde Vieh Futter ſuchen, wenn manches Tagwerk nicht hinrei—
chend iſt, einen einzigen Bock zu ernahren? Wie kann es aber anders ſeyn,
da der Willkuhr des Hirten ohne Oberaufſicht Vieh und Huthungen alleine
uberlaſſen ſind, der ſolche ohne dabey zu denken, ſie mogen groß oder klein,
viel oder wenig Tagwerke in ſich begreifen, der Creuz und der Quere durch
treibt. Auf durren Boden findet das Vieh nichts und auf naſſen wird
Graß und Graßwurzeln mit einander in die Erde getreten. Wie kann bey
ſolcher Unvernunft ein Graßwuchs uber ſich kommen? Oder das Vieh einen
geſunden und gedeihlichen Fraß dabey finden? Einen jeden Oekonomie Ver—
ſtandigen muß dahero ſehr auffallen, wenn er ſolche verodete Huthen erblickt,
die zum Theil unuberſehbare Diſtrikte Land enthalten, die halb ſo groß ſchon
im Stande waren, wenn auf Ordnung und Cultur geſehen wurde, eine
nonh einmal: ſo zahllreiche Heerde mit Nutzen weiden zu laſſen. Jch will da
hero nichts anders vorſchlaaen, als was der Natur der Sache gemaß iſt und
was jeden vernunftigen Menſchen einleuchten muß.

Man theile eine jede Huth in vier, funf, ſechs verſchiedene Diſtrikte
oder Zelche, je nach dem die Große derſelben iſt, nach dem Verhaltniß der
Heerden ab, je mehr Zelche deſto beſſer, betreibe ſodann immer nur einen
Diſtrikt und huthe ſolchen rein aus, ehe der zweyte, dritte c. bis zum letzten
betrieben wird. Durch ſothane Ordnung im Huthen und Treiben, gewinnt
jeder Diſtrikt Ruhe und Zeit zum Graßwuchs, die vom Vieh bey ſeuchter

Zeit zertretene Graßwurzeln konnen ſich wieder in der Verſchonungszeit un
geſtohrt beveſtigen, und geſundez Graß hervorbringen.

Bey kalten Regentagen, rathe ich an, nicht auszutreiben, weil am
naſſen Gras das Vieh keinen geſunden Fraß erhalt, leicht aufſtßig wird, ja
wohl gar Seuchen mit nach Hauſe tragt, uberhaupt aber im Regen und kal—
ter Witterung ſich nicht angenehm ſpatzieren gehen laßt.
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Die ſumpfigten Huthplatze, auf welchen aus dieſer Urſach kein geſun-
des Futter wachſen kann, mit tiefen Graben zu durchſchneiden, damit das
ſaure Waſſer abſinken kann, und der Platz von der Waſſerſucht, woran er
bisher krank geweſen, geheilet dadurch aber zum beſſern Graßwuchs ge—
ſchickt gemacht werde.

Ware davor zu ſorgen, daß auf den Huthen, wo keine Waſſerbe
haltniſſe zur Tranke des Viehs vorhanden ſind, dergleichen gemachet werden.
Auf ſumpfigten Grunden ſind ſolche Behaltniſſe leicht herzuſtellen; wenn dieſe
mit Graben durchzogen und an dem niedrigſten Ort gleichſam auf einen
Mittelpunkt zuſammen geleitet werden. Auf hochliegenden Huthen findet es
mehrere Schwierigkeit dergleichen Waſſerbehalter zu gewinnen. Jndeſſen ſind
ſie doch zu erhalten moglich, da das Terrain gemeiniglich auf einer oder der
andern Seite abhangig und leicht der Ort zu ſinden iſt, wo die Regenwaſſer
ſich vereinigen, da denn daſelbſt nach beliebiger Größe ein Himmels-Weyher
auszugraben ſeyn wurde.

Ganz ode oder ſterile Huthplatze, welche kein Graß hervorbringen wol—
len, muſſen abſolute im Herbſt aufgeackert, oder umgehackt, und im Fruh—
jahr darauf noch einmal mit dem Pflug umgeworfen, ſodann aber mit der
Eggen, wenn vorhero Graßgeſamig, welches jede DorfsGemeinde ſammeln
mußte, eingeſtreuet worden, uberzogen werden. ers vernent. icn. ſchon von
ſelbſt, daß auf ſolches nunmehr zur, Cultur gebrachtes Stucr rand, das erſte
Jahr, wo der Boden noch zu locker und die neugeſaten Graßpflanhzen ſich
noch nicht genug haben beveſtigen konnen, kein Vieh getrieben werden durfe,
weil dieſes ganz ohnfehlbar, nicht nur den lockern Boden vollig vertreten,
ſondern auch die noch nicht tief genug geſchlagenen Graßpflanzen aus dem
Boden ziehen, und alle angewandte Muhe und Arbeit vergeblich machen
wurde.

Eine ſo vernunftige Abtheilung der Huthplatze gewahret immer zuver
laßig den Nutzen, daß das Vieh in etlichen Jahren, die beſte Weide auf
den Huthen finden wird, und nicht wie gemeiniglich, ganz. hungrig nach
Hauſe gehen darf.

Der mehr und beſſere Graßwuchs aber iſt noch nicht der Nutzen allein
den eine Gemeinde von ihren Huthen ziehen kann, weun ſie auf deren CulJ
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—S 7tur nur einige Zeit und Arbeit verwenden mochte. Jch will dahero auch hier
aus Mitleiden fur jede auf unſern verodeten Huthen' weidende Heerde, die
beſonders in trockenen Monaten fur Hunger und Durſt ofters ſchmachten
muß, ſorgen, damit ſie wenigſtens zur Erquickung einen Schatten finde.

Es iſt Jedermann bekannt, daß alles große und kleine Vieh ſehr be—
gierig aufs Laub iſt, ja ſolches ſamt denen jungen Aeſten ſehr gerne frißt.
Es iſt aber auch eine langſt ausgemachte Sache, daß das Laub eine ſehr ge—
ſunde Futterung furs Vieh giebt. Es fehlt aber nur gemeiniglich an genug—
ſamen Baumen, wovon man ſo große Erndten machen konnte, um im Win

ter, dem Vieh zur Erhaltung der Geſundheit davon zuweilen vorlegen zu

konnen. JWann nun die Eſpe (Populus tremula) derjenige Baum iſt, der vor
zuglich don den Oekonomen nicht nur in dieſer Abſicht, um das Laub,

als das geſundeſte furs Vieh zu ſammlen, ſondern auch wehen der Vortheile
die das Holz in einer Wirthſchaft verſchaft, empfohlen wird; ſo will ich
die Anpflanzung derſelben aur den Huthen, als die ſchicklichſten Platze
ebenfalls anpreiſen. Damit aber auch hierbey nach der Ordnung verfahren
werde:; ſo will ich auch die Art und Weiſe lehren, wie mit der Anziehung
junger Eſpen, dann mit der Pflanzung derſelben zu Werk gegangen werden
mufſe, wenn: man: den ungezweifelten Nutzen davon ziehen will.

Die Erjiehung dieſerl Baume geſchiehet am leichteſten und geſchwin—
deſten aus jahrigen Zweigen kleinen Fingers dick. Dieſe ſchneidet man im
Fruhjahr, ehe noch die Baume ausſchlagen, jeder Zweig muß ſechs bis ſieben
Augen behalten, davon viere in die Erde, drey aber uber der Erde, wenn
das unterſte Theil, welches in die Erde geſteckt wird, ſchreg mit einem recht
ſcharfen Meſſer dichte am unterſten Auge geſchnitten worden, zu ſtehen
kommen.

Dieſe Zweige ſchlagen gerne Wurzeln; machen im erſten Jahr aber
nur geringe ustriebe, das folgende Jahr darauf aber Lohden zu ſechs und
und mehr Schuhen hoch. Ein jeder Gemeindsmann mußte in ſeinem am
Hauſe habenden Pflanzgartlein ein beſonderes Beet zu Anziehung dieſer Bau—

qne widmen,, und die Lage deſſelben wahlen, wohin die heiße Mittagsſonne
nicht fallen kann. Jſt das dazu beſtimmie Beet, wohl umgegraben, ſo
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8 Sdruckt man die Oberflache deſſelben entweder mit der flachen Hand oder mit
dem Fuß ſanft zuſammen, und uberfahrt es wieder mit dem Rechen, hierauf
zieht man nach Beſchaffenheit der Breite des Beets, der Lange nach Linien,
je eine einen Schuh weit von der andern abſtehend, und macht in jede der-
ſelben, mit einem Pflanzholz die erforderlichen Locher auch einen Schuh weit
von einander, worein nunmehro die Reiſſer geſteckt, die Locher mit klarer
Erde angefullt und mit den Handen veſt um ſolche angedruckt, ſtark
angegoſſen, und öofters begoſſen werden, damit niemals das Land
die gemaßigte Feuchte verliehret. Soweit geht die Behandlung im er—
ſten Jahr, im zweyten und gleich im Fruhling, ſchneidet man, wenn mehr
als ein Aug des Reißes ſollte abgetrieben haben, ſolche bis auf eine einzige
Lohde mit einem ſcharfen Meſſer behutſam, damit man die Pflanze:nicht
Wurzelloß mache, hinweg, und laßt ſie nun ganz alleine zu einem graden
Stamm in die Hoöhe wachſen. Jm dritten Jahr und zwar im Fruhliag
ſtutzt man diejenigen Lohden) welche die Hohe von ſieben Schuh und mehr
erreicht haben, was uber dieſes Maaß hinausgewachſen iſt, hinweg,  diejeni
gen aber, welche dieſe Hohe noch nicht erlangt haben, ſchneidet man zu Jo—
hanni, und laßt nur allein die oberſten vier oder funf Augen zu Aeſten aus
treiben, nimmt aber die ubrigen Augen mit dem Meſſer weg. Jm vierten
Jahr kann man nun mit den ſtarkſten Baumen, welche in den Garten eines
jeden Gemeindsmann in ſeiner kleinen Baumſchule angezogen worden], und
zwar im Fruhjahr eine Pflanzung auf der Gemeindhuth beginnen.

Jn dieſer Abſicht ſtecke man ein Stuck Land im Quadrat ſo groß.als
man will, ab, und grabe Linienweiß Keſſel, immer alle vierzig Schuh einen
von dem andern. Die Keſſel muſſen zum wenigſten zwey Schuh tief und
drey Schuh im Durchmeſſer weit ſeyn, und ſetze nun die ſtarkſten aus den
Schulen genommene Baume an Pfahle, beſchneide aber die an jedem Stamm
befindlichen vier oder funf Aeſte jeden auf zwey Aügen. Sie werden darauf
ganz wohl, da dieſer Baum im hohen und niedrigen, im guten und ſchlech—
tern Land wachſt, fortkommen, nur mit dem Unterſcheid, daß ſie in jenem
geſchwinder und munterer, als im letztern wachſen. So bald nun die An—
pflanzung auf ſolche Art in einem Diſtrikt vollendet worden; ſo muß
wohl acht darauf gegeben werden, daß kein Vieh darein geweidet werde,
weiln daſſelbe, wenn es in die noch nicht veſt gewordenen Keſſei tritt, und
ſich an den Pfahlen reibt, die ganze Anpflanzung vernichtet. Das beſte iſt
immer den beflanzten Platz mit Lanterſtangen, oder mit einem zwey Schuh
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S 9breiteü und tiefen Graben auf etliche Jahre zu befriedigen, dergeſtalt, daß
die ausgegrabene Erde einwarts geworfen, einen Aufwurf macht, bis man
die Graben wieder einebnen, oder die Lanterſtangen zum weitern Gebrauch
auf einen andern zu beflanzenden Diſtrikt anwenden kann. Wo der Boden
ſehr feucht iſt, und derſelbe mit Graben durchzogen werden muß, da kann
man auf die gemachten Aufwurfe, die allgemein bekannte ſogenannte Korb
oder Bandweide (Lalicetum) anpflanzen, welche mittelſt creutzweis eingeſteckter
Finger ſtarker Aeſte, ſo aber zwey Schuh lang ſeyn muſſen, und wovon
nur ſechs bis acht Zoll uher der Erde hervokſtechen durfen, gar leicht in
Vermehrung gefetzet, und den Beſitzern in ihren Wirthſchaften mancherley
Nutzen damit verſchaffet werden, weil ſie den Korbmachern nothwendig, den
Fiſchern; zu Reiſſen und den Buttnern zum Reifbinden ganz ohnentbehrlich
ſmd, und ofters theuer genug bezahlet werden. Wenn nun ſolche eingehegte
mit der Eſpe angepflanzte Diſtrikte in der folgenden Zeit vprſchriftsmaßig be
handelt und immer mehrere Platze mit derſelben angepflanzet worden; ſo er—
halt man in wenigen Jahren, ſtatt wuſter und verodeter Huthen, die ſchon-
ſten Graßweiden, das Vieh findet das geſundeſte und beſte Futter, und
einen vorher vergehlich geſuchtenſ, oft ſehr nothigen Schatten unter dieſen

Baumen.

Die Linmal. angepflanzten Platze bepflanzen ſich in der Zukunft vonſdbſten, da die Eſpe gerne und haufig aus der Wurjel Schoßlinge treibt.
Man darf aber keine Sorge tragen, als wenn dadurch der Baume zu viel
werden wurden, weil das auf der Weide gehende Vieh dieſe zarten
Schoßlinge alle genau aufſucht, und gewiß keinen einzigen uber ſich kommen
laßt. Wollte man daher in der Folge der Zeit einen ſolchen Diſtrikt abhol
zen, ſo muß derſelbe etliche Jahre, bis der junge Anwuchs dem Vieh aus
dem Mauh gewachſen iſt, eingehegt werden.

Hier muß ich aber einer Einwendung: der Schatten der Baume wer
de den Graßwuchs verdrangen, begegnen. Jch habe eben deßwegen mit gu—
tem Worbedacht, die Pflanzung der Baume ſo angeordnet, daß immer einer
von dem andern vierzig Schuh weit geſetzet werden ſolle, der Baum ſelbſt
aber, wie ich nachher erinnern werde, nicht in die Hohe gelaſſen, ſondern

galle grade aufſchieſſenden Aeſte herausgenommen werden muſſen, damit
die Crone niedrig bleiben und nur in die Breite gehen moge, eines

Dheils die Lauberndte dadurch zu erleichtern, andern Theils aber zu verhindern,
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daß die Hohe der Baume den Schatten nicht zuweit um ſich her verbreiten,
mithin immer Luft, Sonne und Regen genug einfallen konne. Die Krau—
terkenner haben ſchon langſt die Bemerkung gemacht, daß gutes Graß und
herrliche Krauter unter dem Schatten der Eſpe wachſen. Sind nun dieſe
Bemerkungen richtig, ſo wird die Schattenwerfung ſoweit aus einander ge—
pflunzter Baume dem Graßwuchs weder hinderlich noch ſchadlich ſeyn.

Nun iſt noch ubrig von dem eigentlichen Nutzen des Laubes und des
Holzes, ſo dieſe Eſpe giebt, zu handeln. Die Erndte des Laubs geſchieht zu
Ende des Monats Auguſt oder gleich Anfangs September, juſt die Zeit, wo
die Blatter noch im vollen Saft ſtehen, noch nicht zu vertrocknen und hart
zu werden anfangen, wodurch ſie ihre beſte Kraft und guten Geſchmack ver
liehren. Mittelſt einer doppelten Baumleiter werden die jahrigen jungen
Zweige, bis auf drey oder vier Augen, welche ſorgfaltig ſtehen zu laſſen ſind,
abgeſchnitten. Durch ſolch jahrliches Beſchneiden wird der Baum immer aſt
reicher, und je ſtarker und alter er wird, deſto ergiebiger wird die Erndte.

Es iſt aber auch vornemlich darauf zu ſehen, daß alle Aeſte, ſo grade
in die Hohe aufſchieſſen wollen, ſorgfaltig und ganz knapp weggeſchnitten
werden, damit ſich der Baum 2eſtomehr ausbreiten muß, und in der Folge
der Zeit die Lauberndte bequem bleibe. So wird nun mit allen vorhandenen
Baumen verfahren. Die abgeſchnittenen und auf den Boden gefallenen
Zweige, werden hierauf wie däs Heu mit dem enechen behandeit nd wärnn—5

ſie trocken genug geworden, auf ſo viel große Haufen geſchobert, als Ge—
meindsleute vorhanden, und durchs Loos unter ſie vertheilet. Seine Wohl—
ehrwurden und der Herr Schulmeiſter aber ſollen nicht mit Theil nehmen,
es ware dann, daß dieſelben auch eine kleine Baumſchule in ihren Garten
angelegt, und pro ratis ihre Anzahl Baume zur Huthcultur nicht nur mit
beygetragen, ſondern auch die Gemeinde zu einem ſo gemeinnutzigen Unterneh—
men aufgemuntert hatten, oder ihr ſonſt mit guten Rath und That an die
Hand gegangen waren, oder auch einer von dieſen etwa ſchon ein Gemeind—
Onus, als die Haltung des Saam-Ochſens oder des Saubaren auf ſich
hatte. E)

Nach:

c) 3. B. die Pfarr Thiersheim.
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Nach geſchehener Verloſung kann jeder Theilnehmer ſeinen Antheil
auf Buſchel binden und nach Hauſe bringen, dann ſolche im Trockenen, bis
das Vieh vicht mehr ausgetrieben werden kann, und die Stallfutterung an—
geht, aufheben; alsdann aber den milchenden Kuhen, wenn er gute
ſchmackhafte und gelbe Butter, wie im May, haben will, vorlegen. Fur
Pferde iſt es ein herrlicher Fraß, ſie befinden ſich ungemein wohl dabed,
werden anſehnlich und ſtark, fett und dauerhaft. Sie freſſen dieſes Laub ſo
begierig und gerne, daß ſie faſt alle durre Zweige mit verzehren, welche ihnen,
wann ſie gleich im Herbſt davon bekommen, das Maul putzen. Den Scha
fen und Ziegen iſt dieſes Laub nicht minder eine eben ſo leckerhafte als gute
und geſunde Speiſe.

Das Holz dieſer Eſpe, wann ſie einmal ihre Dicke erreicht hat, dient
zu mancherley nothwendigen Hausrathsſtucken, als Tellern, Kochloffeln,
Multern, Napfen, 2c. Zu dergleichen Gebrauchſtucken aber muß der Baum
im Sommer gefallet werden, weil er ſich zu der Zeit leicht entrinden laßt,

und das Holz alsdann eine ſchone weiſſe Farbe behalt. Die Abgange und
was nicht Gerathholz giebt, leiſtet wie anderes Holz bey der Feuerung ſeinen
Nutzen.

 Die Eſpe iſt endlich ein ſehr ſchnell wachſender Baum, macht einen
ſehr ſchonen hohen And graden Schaft; wie die italianiſche Pappel. Sie

hat mit dieſer ſchr große Aehnlichkeit, ſo, daß wer nicht ein Holzkenner iſt,
jene mit dieſer leicht verwechſeln kann. Auch weiß ich zur Zeit kein einheimi—
ſches Holz, welches vom Wurmſtich frey ware. Dieſer beſondere Vorzug

iſt der ſo nutzbaren Eſpe ganz allein eigen.

Wiewohl es nun uberhaupt gethan ſeyn wurde, ſolche ſchnell wachſen—
de Baume auf allen leeren Platzen zu Feuerholz anzupflanz;eei, will ich hier,
um nicht in einen Predigerton zu fallen, nur obenhin erinnern. Mich dunkt
an den meiſten Orten unſeres Lands laſſe ſich ſchon ohne Fernglaß die trau—
rige Nothwendigkeit, ohne Zeitverſaumniß, weniaſtens einen Anfang damit zü
machen, einſehen, um ſo mehr, als jeder Landmann ſelbſt am beſten weiß,

Hwie viel er zur Verwuſtung der Gemeindholzer und wie wenig zu dertn Er—
auferung beygetragen habe; welche furchterliche Verwuſtungen durch Schnee
und Wvindbruche in den Waldungen angerichtet worden, die das kunfrige
Jahrhundert noch lange nicht verguten wird; und welch ganz neues noch nie

gehortes
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12gehdrtes Ungluck der fliegende Hölzwurm den Waldern bereits ſchon zuge
fugt hat, und noch weiter zu drohen ſcheint, da zur Zeit noch kein Mittel

zu deſſen Vertilgung hat konnen ausfindig gemacht werden.“
J

Genug fur dieſesmal, genug fur die Gemeinden, genug fur ihre im
Schlaf yerſunkene Vorſtehere. Der Machdenkende wird dieſe meine Erinner

—rungen mit Thatigkeit beherzigen, und ſich von der Nachkommenſchaft Segen
verſprechen; dem Leichtſinnigen hingegen werden auch die erweckenſten Auf—
forderungen nicht aus ſeiner Unthatigkeit bringen; er wird ſich lieber von

der Nachwelt fluchen laſſen, als an ein neues Werk Hand anlegen.
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